
Allgemeine und theoretische Fragen 

Viele Bastillen müssen noch gestürmt werden 

Claude Sclwaidl 

Finden Sit' nicht. daß wir zwei Jalu·hnnde1ie nach der Erstür­
mung der Bastille und hund ert Jahre nach der Gebmi Hannes 
i\levers das Recht haben sollten. in einer Umwelt der Gleichen zu 
l eb~n ? lch finde das unbedingt. lch habe genug von den kleinen 
Pala is. di e aussehen wie aufgeputzte Gräfinnen , ich habe genug 
von den unantastbaren Großbauten. genug von devoten. servilen 
Architek ten w1d bauenden Kronprinzen. ich habe genug vom 
großmäuligen In szenieren der Staatsraison. Sollte die Architek­
tur wie der Salamander. dem wed er Feuer noch Verstümmelun­
gen etwas anhaben können. irnmun gegen Revolutionen sein? 
Sollten die Revolutionäre der Architektur nur eine einzige Alter­
native habt'n - entweder in der V\'üstc zu predigen oder VVasser in 
ihren\ \"ein zu g ießen? 
:\uf die h:luft zwi sc hen Text und Zeichnungen des .. Abrisses der 
\ orlesungen iibcr Baukunst„ von Ourand wurde schon hingewie­
sc·n. Di P \\"orte spricht ein . .\nhänger der Republik aus. die Zeich­
nungen gehören ins h:ai serreich. Oie Wo1ie verleihen uns Flügel. 
rli1' Zeichnungen stutzen sie uns " ·ieder. Da die Archilektm· der 
Abschaffung der Privilegien nicht entrinnen kann. ist ihr Zweck 
nun . so meint Ourand ... die Nützlichkeit für die Öffentlichkeit 
und den einzelnen . die Erhaltung und das Glück der ln cJi,·irluen 
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und der Gesellsdiafr". 1 •• Di e Ordnungen machen das Wesen der 
Baukunst nicht aus. Das von ihrer Anwendung erwartete Wohl­
gefallen und die daraus entspringende Verzierung sind nichtig. 
Diese Verzierung ist nur ein Trugbild und die dadurch veranlaßte 
Ausgabe eine Torheit:'2 „Zweckmäßigkeit und Sparsamkeit smd 
die einzigen Prinzipien, die das Studiwn und die Ausübnng der 
Architektur leiten können. VVenn man mit der Architektur nach 
diesen Gnmclsätzen umgeht, ist es unmöglich, daß sie nicht ge­
fällt. Wenn ein Bauwerk alles hat, was sem muß, m.rr das hat, was 
es haben soll. und wenn all das Nötige nach der sparsamsten 
Weise, das heißt, der einfachsten, eingerichtet ist, dann hat dieses 
Bauwerk denjenigen Charakter und den Grad von Schönheit, die 
ihm anstehen. "3 Anders gesagt, die Baukunst ist die nützliche 
Konstruktion, zwangsläufig schön, weil nützlich. Nützlich, nicht 
weil die alte Architektur unnützlich gewesen ist, sondern um das 
Umkippen der Vorrangigkeit der Funktionen vom Ideellen zum 
Materiellen zu betonen. Die den ewigen Prinzipien innewoh­
nende Schönheit, durch ihre Anwendung reproduziert, verwan­
delt sich in die Resultante jeweils spezifischer, aktueller Fakto­
ren. 
Hier verlischt plötzlich der Mut Durands. Als er die Feder weglegt 
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und dafür den Zeichenstift in die H and nimmt, find et er sich un­
ter den a lten Röm ern wieder und kopiert ihre Symmetrien , ihre 
Kolonnaden , ihre Gie beldreiecke und ihre Kuppe ln. Durand 
zeigt uns ein e einzige Spur. die wir verfolgen müssen , tm1 seine 
Kehrtwend tmg zu ver steh en . Di ese Spm ist in seiner Kl assifizie ­
rung der F ormen und Proportionen verborgen. Seiner Ansicht 
nach gi bt es „diejenigen , die uns aus Gewohnheit gewissermaßen 
ein Bedürfnis geworden sind. so die Formen und Proportionen , 
die wir von antike n Baute n kennen" .4 Durand geht auf dieses 
Them a nicht näher ein, weil es ihm, dem Sohn eines Schuhma­
ch ers, der es zum Professor an der Ecole po ly technique gebracht 
hat, schwetfällt, den Widerspruch zu durch schauen zwischen der 
Verhütung der „Trugbilder" und der „dadurch veranlaßte n tö­
ri chten Ausga be n " einerseits und andererseits dem Bedürfnis der 
Bourgeoisie nach äußerem Glanz, das nur befri edigt werden 
kann , wenn man sich mit den Gewohnheite n des Ancien Regim e 
brüste t. D erm wenn die Bourgeois .. kr in a nd eres Band zwischen 
M ensch und M ensch übriglassen als das nack,e Interesse, die ge­
fühllose bare Zahlung"", sind sie bereit, Geld in die Legi timie ­
rung, das Fortbesteh en und die Glorifizierung ihres Regim es zu 
stecken. Sie wollen die Macht, di e sie erobert h a ben , koste es, was 
es wolle, behalte n. Und da unter allen Mitte ln zur Aufrechterhal­
tung der Ordnung die von den Vorgä ngern übernomme ne n Göt­
zenbilder der Architektm nicht die teuersten sind, wären die 
neuen Herren ja dtll111TI gewesen, wenn sie sie ni cht gen utzt hät­
ten. Aus diesem Grunde haben bürgerli che Sparsamkeit und bür­
gerlich e Zweckmäßigkeit nur selten Bauwerke hervorge bracht, 
die in sich einmalig sind, nur selten eine Architektur, di e nicht 
eine Architektur mit einem großen A wäre . Das heißt, nur se lten 
wmd e eine Umwelt der Gleichen gesch affe n , in der wir uns zu 
H ause fühle n könnte n. 
Am 21 . Floreal des Jahres VIII (11. Mai 1800), a lso 24 Monate vor 
der Veröffentlichung des „Abrisses" von Durand , ha tte J ean-Bap­
ti ste -Pie rre -Antoine Lam a rck die Eröffnungsvorles ung für sein e 
Kurse im Museum für Naturgeschichte gehalten, die a ls Geburts ­
stunde der Entwicklungslehre angesehen we rd en kann. Auf der 
Grundlage einer umfangreichen biologische n Dokumentation 
trug Lamarck vier revolutionäre Ideen vor: 
1. Das L e ben e ntwickelt sich in seinen Forme n. Die Abstufung im 
Bau aller Ti ere deutet darauf hin, daß die Natur sie nache inande r 
hervorgebracht hat. . 
2. Verände rte Umweltverhältnisse führen zu Verände rungen in1 
Organi smus le bender W esen. Diese Veränd erungen bilden e r­
worbene Eigen schaften. 
3 . Diese erworbenen Eigenschaften verwirklichen di e Anpassung 
der lebend e n Wesen an ihr Milieu. 
4. Sie sind erbli ch . 
E s war Lamarcks vorherrschender Gedanke, die Schwierigkeiten 
au szuräumen , auf die er bei der Aufk lärung de r Geschichte und 
der Abstanmrnng der Arten gestoßen war, und der lebendige n 
Natur eine G esamterklärung zu geben . Die Ideen de r Entwick­
lungsl ehre lagen in der Luft. Lamarck gelang es, die zu einem ko­
härenten Ganzen zusammenzufügen, weil e r in der Biologie mit 
der gleichen Kühnheit vorging, die sein J ahrhundert in die Politik 
eingebracht hatte : Kritik an Institutionen und vorgefaßten M ei­
nungen, Errichtung eines n euen System s der Freihei t. Gleichheit 
w1d Brüde rli chkeit, historisch e Konzeption vom L e be n. In dem 
Augenblick , a ls die Menschen die Fähigkeit entdeckten. den 
L auf der Geschichte zu ändern , se tzte sich die Idee von der wir­
kenden Realitä t der Geschichte durch . 
H ören \vir Lamarc k zu: 
„Die NatLtra listen h a tten entdeckt , daß die Formen der Organe 
der Tie re, vergle ichen wir sie mit dem Gebrauch dieser Organe. 
ste ts in einem vollkommenen Verhältnis zueinander stehen. Da­
h e r wa ren sie der M einung, daß di e Formen und der Zustand der 
Orga ne zu ihrer Verwendung geführt hä tte n. Da liegt nun der Irr­
tum begründ e t, denn es läßt sich durch Beobachtung mit Le ich­
tig ke it nachweisen, daß es im Gegenteil die Bedürfni sse und der 
Gebrauch der Organ e sind , die eben diese Organe entwickelt ha­
be n , die sie sogar h ervorbrachte n , falls sie noch nicht existierten, 
und die folglich den Zustand herbeigeführt h aben. in dem wir sie 
be i jedem Tier beobachten. Wenn das nicht so gewesen wäre. 
hätte die a tur für die Organe der Tiere so viele Formen schaffen 
müssen, wie die Verschiedenhei t der Ums tände, unter denen sie 
leben müssen , es etfordert hätte, und diese Formen hätten sich 
niemals e benso wie die Umstände verändert. Die Ordnung der 
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Dinge. wie sie nun bes te ht , sieht nicht so ans. W e nn sil' abe r so br ­
schaffen wä re, hätte n wir keine Rennpferde jene r Cestalt , wie wir 
sie in England find e n. Wir hä tten a uch ni cht un se r!' großen 
sc hwerc: n Zug pfr rde, denn di e Natur hat so lclw ni cht se lbst hr r­
vorgebracht. Ebenso hä tten wir keine Bassc t-l lundr mit krum­
m en Bcinr n und ke ine Windhunde, die: so !link laufe n kön­
nen . .. ''h 

Di e Schriftste ller Hon orc de Ba lzac und C ha rles Augustin Sainte­
Be uve, de r am e rik a ni sc he Bildha ue r Horati o Grrenough sind die 
ersten Künstle r, di e des schlimme n Sch lages gewa hr wurden , de n 
Lam a rck ckm Dogma des Primats und derZeitlosigkc· it der Form 
ve rse tzt ha tte. Da nn kam Sulliva n und mit ihm di l' Pa nik im C lan 
der Architekten. Ste lle n Sie sich vor. was es he ißt zu behaupten. 
daß die Form de r Funktion folgt. Das brdrutet doch. daß man 
den Ast a bsägt. auf dem m a n sitzt. Der F o rmgeber. der die Rolle 
des Vertuschers und Verhexers für sich a ngenommrn ha t. kann 
das Prinzip funktionaler Gestaltung ni cht e rtragen. Alles. was im 
Produkt dazu di ent. Menschen zu manipulieren. zu betrügen. zu 
unte rdrücken, muß verborgen ble iben. De r Funktiona li smus 
a be r, wenn r r das. was e r sich vorgenommen ha t. ganz und gar zu 
Ende bringt. legt sä mtliche Funktionen des Prod ukts offon auf 
den Ti sch. Wenn man ihm fre ie Bahn li eßr. wäre der i.:ön ig nackt 
und die me lkende Kuh geschlachtet. Also gehört der Funküona ­
li smu s a n de n Pranger. 
Nachdem H annes M eyer in Dessa u die Wucht dieses altbe wä hr­
te n Gesetzes erfahre n hatte, fuhr er in die Sowjrtunion. wo m a n 
ihm alsbald beibrachte, daß er besser daran täte, Durand. La­
mar ck und Sullivan zu vergessen. iemand weiß, und nie wird je ­
mand wissen, was mit dem Artikel und den Thesen „ ·· ber marxi ­
sti sch e Architek tur" passiert ist. zu denen Me.ver trotz der \ 'ielzahl 
seiner Tätigkeiten noch die Z eit gefunden ha tte. Diese beide n 
T exte waren keineswegs nur Skizzen. Sie hätten a lso \·e röffent­
lich t we rden könnrn. aber das geschah nicht. denn sir enthielten 
Ansichten , die die Sowjetbürger 1931 nicht m r hr höre n sollten. 
Zum Beispie l: .. lm Verlaufe der Jahrhunderte hat sich der 
menschli che Geist imm er mehr aus den Banden der .\l vstik be­
freit , und das menschliche 'vVissen ist objeküviert worden.( ... ) :\' ur 
der Architekt g ilt nach wie vor als der Magier cinrr sti li stischen 
Z eichendeute re i ( .. . ) Hüten \vi r uns vor dem .Monument'. J ede 
künstliche Aulbläh ung mit irgendwrlchen architek tonischen 
Mitteln empfinden wir als hohles Patl10s und a ls unwürdig der 
v\'irklichkei tstreue marxistischer Erkenntnis( ... ) A.11 a l\'Sieren \\ir 
freimütig die Schönheitsansprüche gegenüber der .~chi tektur: 
Erstens finden wir die Symbolwerte religiöser oder familiärer :u i. 
Als Ata1ismen sind sie keine Zierde sozialistischen Bauens . -
Zwei tens finden \vlr die Gedartkenverbindungen des Einzelmen­
sch en an vergangene Erlebnisse. die von ihm a ls wohltuend und 
angenehm, daher als ,schön· empfunden werden. Diese Assozia­
tionen sind Verschiebtmgen sinnlicher Emotionen auf Gegen-



stände. also Feti schismus . Sollen wir auch am sozialistischen 
Ba uwerk Feti schismus treiben ? - Drittens find en \vireine Gruppe 
von Schönheitsw(•rten. die uns unter dem Einfluß der Eniehung 
zur .Bildung· beigebracht wurd en. Wir ,wissen ' . daß diese Werte 
früheren Generationen als ,schön ' galten. Wir ,empfinden ' derar­
tige Schönheit nicht. Sie gehört in das Museum und keinesfalls an 
den soziali sti schen Bau ( . .. ) Hüten wir sozialistischen Architek­
ten un s vor der Ideologi e falscher Emblem e! Weg mit dem künst­
li chen ArchitekturgerümpeJl'" 7 
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.-\l s i\ lcycr diese Zei le n schrieb, hörte die Macht in dem L and, das 
ihn gastlich aufgenommen hatte , auf, die Macht der Sowjets zu 
se in. In dt'r Fnrcht der Einsamkeit schickte man sich „ganz oben" 
an. das Hecht der Werktä tigen auf Säulen zu proklamieren . Die 
.-\nnstcn. sie erhi e lten sie in überreichli cher Menge, bi s Nikita 
St'rg<'i('\I itsch Ch ruschtschow mit der F aust auf den Tisch hieb. 
_·\ber das L.:nglü ck wa r gesche hen. und noch heule können sich 
11ns(•re sowj e ti schen Freu nde nur schwer davon erholen. 
IJi e Herrschend en müssen ihre Untergebenen in der Subordina­
tion hall!'n. Sie müssen Druck a usüben und g leichzeitig ihr Pre­
stig(' stii rkcn . Sie brau chen Gewa lt und Komödien. Was die Ge­
walt betrifft. so verfügen sie über den Staatsapparat, die Gesetze, 
die Offi zie re und Unteroffiziere, über die Waffen ... Was die Ko­
n1üdie betrifft. stehen ihnen die Ideen, die Werke, die Feste, die 
\l on umente zur Verfügung: Sie entsch uldigen, rechtfertigen und 
ha lten die Herrschaft a LLfrecht. Auf dieser Szene zeigen sich die 
:\ rch itek ten als besonders begabt, denn sie haben eine fast sechs 
Ja hrhund erte 11 ährende Tradition in Selbstrechtfertigung und 
\ erschlei erung ihrer eigenen Motive hinter sich . Aber Achtung! 
Es 11 ii re ab11 cgig zu meinen , d aß dieses Schattentheater nur 

durch Gewalt, List und Dummheit fortbesteht. Der Herrschende 
kann d]e IIJusionen nicht mit Hilfe eines Zauberstabs verbreiten. 
Die Ideen - seien sie nun falsch oder richtig - können das Be­
wußtsein nur gev.<innen, wenn sie Wuneln auf diese oder jene 
Weise in die gelebte Erfahrung schlagen können. Die richtige an­
gemessene Proportion ist weder allgemeiner Glaube geworden , 
weil die Kirche lehrt, daß der Schöpfer F euer und Erde, Wasser 
und Luft im richtigen Verhältnis miteinander verband, um dar­
aus die Welt zu schaffen , noch weil die Theoretiker dekretiert hat­
ten , daß eine d.orische Säule acht Durchmesser Höhe haben 
müsse. 
Nein: Proportionen müssen gewahrt werden, damit jeden Tag 
Kuch en und Mörtel hergestellt werden können . Hier ist eine 
Schwachstelle im Prozeß der Entfremdung, die uns zeigt, was ge­
tan werden muß. Wenn die Illusionen ihre Wuneln in das reale 
Leben schlagen, ist es im Kampf gegen diese IIJusionen das ein­
zige Mittel , auf die Realität einzuwirken und das L eben zu verän­
dern. eue Erfahrungen müssen an falschen Vorstellungen rüt­
teln und die Suche nach genaueren, besseren Id een stimulieren. 
Eine andere Architektur muß ihre utzer davon übeneugen, daß 
es möglich ist, sie sich anzueignen und anders zu leben. 
Am \WO.Jahrestag der Großen Französischen Revolution sind es 
nicht mehr nur Millionen, sondern Milliarden Menschen, die die 
Gewalt und die Komödie der H errschenden nicht mehr wollen. 
Sie kämpfen überall , um sich die Welt wieder anzueignen, die ih­
nen die neuen Adligen entrissen haben. Sie erwarten von den Ar­
chitek ten, daß sie ihnen helfen , eine Umwelt zu bauen, die end­
lich die ihre ist. Sie haben schon einige Losungen im Kopf: 
„Es reicht mit Trugbildern und törichten Ausgaben1" 
„ Weg mit dem künstlichen Architekturgerümpel! " 
„Form follows function, sonst ist sie nur eine Attrappe1" 
„Aux armes, citoyens, es müssen noch viele Bastillen gestürmt 
werden! " 
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